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Macht und Freiheit – geschwisterlich

Geschwisterlich geschaffen
Liebe Leserin, lieber Leser

Keiner sang so schön über die Schöpfung wie der heilige Franziskus. Ihm 
eigen ist der innig geschwisterliche Blick auf alle Mitgeschöpfe. Wer die 
Gestirne und Elemente – ja sogar den Tod! – als Schwestern und Brüder 
anspricht, kann ihnen gegenüber keinen Machtanspruch geltend machen. 
Geschwister sind wir – fratelli tutti! – eben genau deshalb, weil wir 
alle vom einen Schöpfer geschaffen wurden. Franziskus hat die zutiefst 
christliche Sichtweise des geschwisterlichen Miteinanders selbstverständ-
lich nicht erfunden; doch er gibt ihr durch ihre Ausweitung auf sämtliche 
Mitgeschöpfe eine neue Dimension – und uns wichtige Impulse in eine 
Zeit, da der Planet ausgebeutet wird wie nie zuvor, Flüsse vergiftet werden 
und Gletscher schmelzen, während sich Menschen optimieren, perfektio-
nieren und sich somit von ihrer eigenen zerbrechlichen, sterblichen Natur 
angewidert distanzieren. 

Zum dritten Mal spüren wir nun der Frage nach, wie Macht und Freiheit 
geschwisterlich gestaltet werden können, und wie die Begriffe in sich zuein-
ander stehen. Diesmal jedoch geben wir unseren Überlegungen den Überbau 
des Geschaffen-Seins und unserer Beziehung als Geschöpfe zum Schöpfer. 
Interessanterweise kommen fast alle unserer Autorinnen und Autoren zum 
gleichen Schluss: Es liegt etwas Befreiendes im Gefühl, ein geschaffenes 
Wesen zu sein, das dankbar das Geschenk des Lebens annehmen darf. Ich 
kann nicht alles erschaffen und erstreben, was ich will; meine Möglichkeiten 
sind begrenzt. Schneller, höher und weiter: Das hört auf, wenn ich verstehe, 
wie sehr ich von meinem Schöpfer ab-, und wie sehr ich mit meinen Mit-
geschöpfen zusammenhänge. Ich kann nicht übermenschlich gut sein, aber 
tröstlich ist: Es reicht völlig aus, überhaupt menschlich zu sein.

Wir wünschen Ihnen frohe und goldene Herbststunden!
� Sarah Gaffuri
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Von Br. Stefan Federbusch

Auf die Frage, was sie mit dem Heiligen Franziskus in Verbindung bringen, werden viele sagen: «Na, das 
war doch der mit den Tieren.» Stimmt, von Franz von Assisi gibt es eine ganze Menge Erzählungen, die 
davon berichten, wie er mit unseren Mitgeschöpfen umgegangen ist.

Heutzutage erstaunt mich immer wieder der höchst unter-
schiedliche Umgang mit Tieren. Wir haben sie eingeteilt in 
die Kategorie «Wildtiere», die wir in Zoos bestaunen, in die 
Kategorie «Nutztiere», die wir gnadenlos ausbeuten und in 
Massentierhaltung für unseren Fleischkonsum in kürzester Zeit 
grosszüchten, sowie in die Kategorie «Haustiere», die wir ver-
hätscheln und denen wir unsere ganze Liebe und Aufmerksam-
keit zukommen lassen. Unser Umgang mit Tieren ist ein Spie-
gelbild unserer «Welt-Anschauung» und unseres menschlichen 
«Selbst-Verständnisses». Es spiegelt, dass wir vergessen haben, 
woher wir kommen – dass wir biologisch gesehen selbst höher-
entwickelte Tiere sind, oder wer es eher theologisch mag – dass 
wir Ebenbilder Gottes mit Verantwortung zur Bewahrung seiner 
Schöpfung sind. 

Netzwerk Mitwelt
Dem Kleinen Armen aus Umbrien waren im 12. und 13. 
Jahrhundert diese Kategorien fremd. Er würde allerdings mit 
grossem Befremden auf unseren Umgang insbesondere mit 
Nutztieren schauen. Dies liegt daran, dass sein Verhältnis 
zur Natur ein anderes ist als unser Naturverständnis heute. 
Während wir die Natur im naturwissenschaftlichen Sinn als 
«Umwelt» betrachten, wusste sich Franziskus eingebunden 
in eine «Mitwelt». Pointiert gesagt: Während wir uns als Men-
schen als Mittelpunkt sehen, um den alles als Umwelt kreist, 
fühlt sich Franziskus als Teil eines umfassenden Netzwerkes, 

in dem alles mit allem als Mitwelt miteinander verbunden ist. 
Er versteht zudem die Natur als «Schöpfung», als von Gott 
geschaffen. Diese religiöse Dimension ist wichtig, um die 
Bezeichnungen in rechter Weise zu verstehen, die Franziskus 
in seinem Sonnengesang, dem «Lied der Geschöpfe», allem 
Geschaffenen gibt: Alles ist «Bruder» und «Schwester», und 
die Erde erhält zusätzlich den Ehrentitel «Mutter». Als Kinder 
des einen göttlichen Vaters leben alle kosmischen Erscheinun-
gen, alle Elemente, alle Pflanzen, Tiere und Menschen in einer 
universalen Geschwisterlichkeit.

Sakramentale Grundhaltung
Die Naturverbundenheit von Franziskus hat ihren Grund letzt-
lich in der spirituellen Dimension. All das, was er mit den Sinnen 
aufnimmt, wird ihm Ansatzpunkt zum Lobpreis Gottes. Die 
ersten Gefährten schildern es so: «Wir, die wir bei ihm waren, 
haben gesehen, mit welch grosser Betroffenheit und Liebe er 
[Franziskus] die Geschöpfe liebte und verehrte. Und durch sie 
wurde er innerlich froh. Sein Geist wurde mit Zärtlichkeit und 
Mitleiden zu allen Geschöpfen erfüllt, so dass er verwirrt wurde, 
wenn jemand die Dinge ohne Ehrfurcht behandelte. So sprach 
er voll Begeisterung mit den Geschöpfen, als ob sie ein Gefühl 
für Gott hätten, verehren und sprechen könnten.»
Ehrfurcht würden wir heute mit Achtsamkeit übersetzen. 
Franziskus selbst würde von Demut sprechen. Im lateinischen 
Begriff humilitas schwingt der Begriff humus, «Erde», mit. 
Eine Haltung der Demut, der Erdverbundenheit begreift den 
Menschen als Teil dieser Erde gemäss dem Wort von Albert 
Schweitzer: «Ich bin Leben, das leben will, inmitten von Leben, 
das leben will». 
Die Spiritualität des Franziskus war dabei nicht weltabge-
hoben, sondern weltbezogen. In ihr verbinden sich Himmel 
und Erde. Indem Franziskus zur Verkündigung durch die 
Welt zieht, nimmt er die Natur besonders intensiv wahr, ihre 
schönen und faszinierenden Seiten, aber ebenso ihre erschre-
ckenden Aspekte. Er begegnet ihr mit einem Gespür für das 
Wunderbare und das Geheimnisvolle. Er «durchschaut» alle 
geschaffenen Dinge auf Gott hin. Menschen, Tiere, Pflanzen, 
Gesteine und Gestirne werden ihm zu einem transparenten 

Franziskus und die Tiere

IM NETZWERK 
GESCHWISTERL ICHER VERBUNDENHEIT

OHNE IN EINE ROMANTISCHE 
VERKLÄRUNG DER NATUR ZU VERFALLEN, 
BRAUCHT ES HEUTE EINE VERÄNDERTE 
BEZIEHUNG ZU UNSERER «MUTTER 
ERDE»,  SOLL SIE ALS LEBENSRAUM MIT 
GROSSER BIODIVERSITÄT BEWAHRT 
BLEIBEN.
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Franziskus und Schwester Grille: eine Bronzeskulptur im Hof von Santa Maria degli Angeli, Assisi.
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«Dia» Gottes, zum sacramentum, zum Zeichen für Gott und 
seine Gegenwart. Dies ist nicht zu verwechseln mit einer «Sa-
kralisierung der Natur». Die Natur ist nicht einfach göttlich 
und ebenso wenig nur «schön». Die natürlichen Kreisläufe 
beruhen auf dem Gesetz von Fressen und Gefressen werden. 
Alles ist miteinander verbunden und voneinander abhängig. 
Wenn die Nahrungsketten unterbrochen sind, leiden alle 
darunter. Aber Gott lässt sich in den Dingen erspüren und 
umgekehrt die Dinge in Gott. Gott fährt fort zu schaffen, quasi 
von innen her, und nimmt so solidarisch Anteil am Werden 
der Welt.

Tiere als Verweise auf Christus
Die Tiere verweisen Franziskus auf das göttliche Handeln. 
Seine Tierliebe ist Ausdruck seiner Gottesliebe und der Ant-
wort, die wir Menschen auf die Zuwendung Gottes geben 
sollen. In allen Elementen und in allen Geschöpfen gilt es, 
«den Schöpfer und Lenker aller Dinge zu verherrlichen, zu 
loben und zu preisen» (1 C 80: FQ 247). Sein Biograf Thomas 
von Celano hebt den christologischen Bezug hervor. Alles, 
worin Franziskus eine sinnbildliche Ähnlichkeit mit dem Soh-
ne Gottes finden konnte, umfing er mit grosser Liebe: «Selbst 
gegen die Würmer entbrannte er in übergrosser Liebe, weil 
er vom Erlöser das Wort gelesen hatte: ‹Ein Wurm bin ich, 
nicht mehr ein Mensch› (Ps 21,7). Deshalb pflegte er sie vom 
Weg aufzusammeln und legte sie an einem geschützten Ort 

nieder, damit sie nicht von den Passanten zertreten würden» 
(1 C 80: FQ 247). Es ist vor allem das Lamm, das Franziskus an 
Jesus erinnert, als «Lamm Gottes» bis heute das Wappentier des 
Christentums. Es finden sich mehrere Erzählungen, in denen 
Franziskus Lämmer vor dem Schlachten bewahrt (vgl. 1 C 77-
79: FQ 245-247). «Die gleiche Liebe und Zärtlichkeit hegte 
er auch gegen die Fische, die er, wenn sich ihm Gelegenheit 
bot, nach dem Fange wieder lebendig ins Wasser warf mit der 
Mahnung, sie sollten sich hüten, ein zweites Mal gefangen zu 
werden» (1 C 61: FQ 236). Mit am bekanntesten dürfte die 
Vogelpredigt von Franziskus sein (vgl. 1 C 58: FQ 234). Der 
Biograf Thomas von Celano beschreibt diese Erfahrung als 
Schlüsselerlebnis für Franziskus und als Startpunkt, nicht nur 
den Menschen, sondern jeder Kreatur das Wort Gottes zu ver-
künden, gemäss dem Auftrag Jesu: «Geht hinaus in die ganze 
Welt, und verkündet das Evangelium allen Geschöpfen!» (Mk 
16,15). Die Tiere – in dem Fall die Vögel – werden Franziskus 
zum Lehrmeister. Dementsprechend predigte er ab da auch 
den Blumen und Gärten, den Weinbergen und Wäldern (vgl. 
1 C 81: FQ 248). 
Die Aufmerksamkeit von Franziskus für die Tiere wird auch 
deutlich, wenn er im Winter den Bienen Honig und Wein 
hinstellen liess (1 C 80: FQ 247) und wünschte, dass man an 
Weihnachten Ochs und Esel mehr Korn und Heu gebe als sonst, 
dass man Weizen und Korn auf die Wege streue, um den Vögeln, 
vor allem den Lerchen, Nahrung zu geben (2 C 200: FQ 407). 
Die Haubenlerchen liebte er besonders, da sie ihn in ihrem 
braunen Federkleid und mit ihrer Haube an das erdfarbene 
Gewand der Brüder erinnerten. Diese Vorliebe ging so weit, dass 
Franziskus den Kaiser bitten wollte, «um Gottes Liebe willen 
und kraft meiner Bitte eine schriftliche Verordnung zu erlas-
sen, dass niemand die Schwestern Lerchen fangen oder ihnen 
irgendetwas Böses tun dürfe» (Per 14: FQ 1103). Der Biograf 
erzählt, dass ein Vogel in den Händen des Franziskus sitzenblieb 
(2 C 167: FQ 391), ein Falke ihm die Gebetszeiten ankündigte 
(2 C 168: FQ 391), ein Fasan sich bei Franziskus niederliess 
(2 C 170: FQ 392), ein Häslein nicht von seinem Schoss wich

DIE TIERE VERWEISEN FRANZISKUS AUF 
DAS GÖTTLICHE HANDELN. SEINE  
TIERLIEBE IST AUSDRUCK SEINER 
GOTTESLIEBE UND DER ANTWORT, DIE 
WIR MENSCHEN AUF DIE ZUWENDUNG 
GOTTES GEBEN SOLLEN. 
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(1 C 60: FQ 236) und die Grille Loblieder auf ihren Schöpfer 
sang (2 C 171: FQ 392).

Geschwisterlicher Umgang
In der Sammlung von Perugia wird erzählt, wie es zur Ent-
stehung des Sonnengesangs kam, den Franziskus nach einer 
Phase grossen Leidens gegen Ende seines Lebens gedichtet hat. 
Franziskus spricht zu seinen Gefährten: «Täglich bedienen wir 
uns der Geschöpfe Gottes, ohne die wir nicht leben können. In 
ihnen beleidigt die Menschheit den Schöpfer sehr, und täglich 
sind wir undankbar für eine so grosse Gnade, weil wir unseren 
Schöpfer und Spender aller Güter nicht dafür loben, wie wir 
sollten» (Per 83: FQ 1160). 

Ein Verhalten mit Haltung
Ohne in eine romantische Verklärung der Natur zu verfallen, 
braucht es heute eine veränderte Beziehung zu unserer «Mutter 
Erde», soll sie als Lebensraum mit grosser Biodiversität bewahrt 
bleiben. Unsere Handlungen beruhen auf Haltungen. Unsere in-
nere Einstellung prägt unser Verhalten. Aus franziskanischer Per-
spektive führt die achtsame und respektvolle Wahrnehmung der 
Schönheit der Dinge zur Dankbarkeit, die Dankbarkeit zur Erd-
verbundenheit (Demut) und zum Lobpreis. Franziskus hat Gott 
mit Lob und Dank all das Gute «zurückerstattet» («reddere» – re-
dare = zurückgeben war eines seiner Lieblingsworte), das er in 
der Schöpfung erfahren hat. Aus der inneren Haltung erwächst 
die äussere Handlung: der Schutz der Natur oder theologisch 
gesprochen der Einsatz für die Bewahrung der Schöpfung.

Die Schöpfung und mit ihr die Geschöpfe sind aus dieser Sicht 
um ihrer selbst willen da, nicht als blosser «Gebrauchswert» für 
den Menschen. Im franziskanischen Verständnis kommt ihnen 
ein Eigenwert zu, der viele Praktiken wie Massentierhaltung 
inakzeptabel macht. Aus dem franziskanischen Verständnis der 
Eingebundenheit in die Mitwelt und dem Eigenwert alles Ge-
schaffenen ergibt sich eine Haltung der Ehrfurcht und Achtsam-
keit, der Dankbarkeit und Geschwisterlichkeit. Franziskus hebt 
das hierarchische Oben-Unten-Gefüge zwischen Menschen, 
aber auch im Mensch-Tier-Verhältnis auf und stellt sich auf eine 
Stufe mit allem Geschaffenen. Als Teil der «göttlichen Familie» 
geht es um den gegenseitigen Respekt, um Ehrfurcht voreinan-
der und um Lebensmöglichkeiten für alle. Erst die Herstellung 
gerechter Verhältnisse ermöglicht ein gewaltfreies Miteinander. 
Dieses geschwisterliche Verständnis kann auch heute Vorbild 
sein und ist alles andere als kitschige und sentimentale Gefühls
duselei. In diesem Sinn ist unser Umgang mit den Tieren 
Spiegelbild unseres Welt- und Selbstverständnisses. Wenn wir 
Geschwisterlichkeit leben als «Leben, das leben will, inmitten 
von Leben, das leben will», können wir mit Franziskus einstim-
men: «Lobet und preiset meinen Herrn und dient ihm und dankt 
ihm in grosser Demut.»

GOTT FÄHRT FORT ZU SCHAFFEN, 
QUASI VON INNEN HER, UND NIMMT 
SO SOLIDARISCH ANTEIL AM 
WERDEN DER WELT.

Zum Autor
Stefan Federbusch OFM, *1967, leitet das Franziskanische 
Zentrum für Stille und Begegnung in Hofheim bei Frankfurt. 
Er ist Mitglied der Provinzleitung der Deutschen Franziskaner­
provinz und engagiert sich für Gerechtigkeit, Frieden und 
Bewahrung der Schöpfung.

IM FRANZISKANISCHEN VERSTÄNDNIS 
KOMMT ALLEN GESCHÖPFEN EIN 
EIGENWERT ZU, DER VIELE PRAKTIKEN 
WIE MASSENTIERHALTUNG 
INAKZEPTABEL MACHT. 



«Was ist ein Name?», fragt Shakespeares Julia, während sie auf ihrem Balkon laut über Romeo nachdenkt. 
«Was uns Rose heisst», lässt der Dichter sie in Anlehnung an Abaelard weiter philosophieren, «wie es auch 
hiesse, würde lieblich duften.» Zwischen ihr und dem geliebten Romeo stehen die Familiennamen ihrer  
verfeindeten Clans: Aber ein Mensch ist mehr als sein Name! Ein Name ist allerdings auch mehr als nur 
eine zufällige Bezeichnung. Namen sind Identität und Ordnung, sie schaffen Beziehung und Kontakt. 

Unser Sein und Werden fängt an mit dem Licht, das Gott er­
schafft und von der Dunkelheit trennt. Und Gott nannte das 
Licht Tag, die Dunkelheit Nacht. Es fängt auch mit den Augen 
an, die wir aufschlagen, und den Klängen, die an unser Ohr drin­
gen. Wir schauen, wir hören. Wir plappern nach: Mama, Papa. 
Wir beginnen zu verstehen. 
Es fängt damit an, dass uns jemand bei unserem Namen ruft. Aus 
meinem Namen wird ein Ich, aus deinem ein Du. Mama, Papa, 
ich. Das ist mein Bruder, dort meine Schwester, das ist ein Hund, 
hier ist die Katze, und dort drüben sind die Bäume und Blumen. 
Ich kann sie sehen und benennen. Ich beginne zu verstehen: 
Wer ich bin, wo du bist, wer meine Mitgeschöpfe sind.
Fürchte dich nicht, ich befreie dich!, lässt Gott dem Volk Israel 
durch den Propheten Jesaja ausrichten. Ich habe dich bei dei­
nem Namen gerufen, du gehörst mir! 
Wer einem Kind einen Namen gibt, will dem kleinen Menschen 
etwas ganz Bestimmtes auf den Weg mitgeben: eine Bedeutung, 
einen Klang, eine Tradition, einen Wunsch. Und schafft eine Be­
ziehung: Das bist du! Wenn ich dich rufe, weisst du, ich meine 
dich! Wer einem Kind einen Namen gibt, wird sich fragen: Wie 
lebt es sich damit? Befreit dich der Name, den ich dir gebe, oder 
wird dich die Welt deswegen das Fürchten lehren?

***
Auch wenn wir alle bereits Namen tragen, wenn wir in die Welt 
hinausgehen, so ist es wahrscheinlich, dass weitere dazukom­
men: Kosenamen und Spitznamen, Pfadinamen und Künst­
lernamen; einige ändern den Namen, weil sie in einen Orden 
eintreten oder heiraten; nur wenige, weil sie Papst werden oder 
sonst eine Krone aufgesetzt bekommen.
Einen Teil unserer Namen können wir wählen, andere können wir 
mitverhandeln. Einen Teil bekommen wir einfach verpasst. Dann 
müssen wir uns vielleicht auch einmal wehren, wenn wir finden, 
der Übername tue uns Unrecht. Wir verbitten uns als Einzel­
personen Namen, die wir als abwertend und inkorrekt empfinden. 
Ganze Ethnien tun das ebenso, und zu recht: Die Namen die man 
ihnen über ihre Köpfe verliehen hat, verweisen sie oftmals in 
Ecken und auf Ebenen, die nicht ihrer Würde und ihrem Selbst­
verständnis entsprechen. Fürchte dich nicht, ich befreie dich! 

Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du gehörst mir! Mein 
wahrer Name befreit mich und lässt mich die Furcht verlieren!

***
Daran, wie jemand den anderen nennt, erkennen wir auch, wie 
sie zueinander stehen. Wir mögen für unsere Eltern oder unsere 
Geliebten Schatz, Mäuschen oder Schnüfeli heissen, aber wenn 
uns der fremde Mann an der Kasse des Möbeldiscounters so 
nennt, wird es uns irriteren. Wer eine Freundin bei ihrem Spitz­
namen aus Kindertagen ruft, kennt sie vermutlich auch schon 
seit damals. Daran, wie ich gerufen werde, erkenne ich, wie 
jemand zu mir steht: Bin ich geliebt? Werde ich erkannt? 
Wie wird Gott mich rufen, dereinst? Werde ich wissen, dass ich 
gemeint bin?

***
Wir benennen: Flüsse und Berge, Städte und Pflanzen, wir ge­
ben dem Hund einen Namen, manchmal auch dem Haus und 
vielleicht sogar dem Kaktus. Nicht alle Namen sind nett, nicht 
alle für die Ohren ihrer Trägerinnen und Träger bestimmt. Wir 
brauchen sie wie Zaubersprüche: Ich kenne dich, ich weiss, wie 
du heisst, wie man dich nennt, wie ich dich nenne. Hör mir zu!  
Tu etwas für mich! 
Wie nenne ich dich, mein Gott? Hörst du auf jeden Namen, den 
ich dir gebe? Was ist dein wahrer Name? 

***
Gott ruft sein Volk nicht bei einem leichtfertigen Übernamen, 
und Gott weiss, es wird dem Ruf Folge leisten. Mehr noch: Gott, 
so wird uns durch Jesaja offenbart, will seine Herrlichkeit auch 
anderen Völker aus allen Erdteilen mitteilen und sie am gemein­
samen Festmahl am Ende der Zeit dabei haben! 
An welche Adresse wird Gott diese Einladung verschicken? 
Gott ruft uns bei unserem wahren Namen: dem, der uns befreit! 

Gottes Geschöpfe, gerufen bei ihren wahren Namen

ZUR FRE IHE IT  BERUFEN

Von Sarah Gaffuri

Zur Autorin
Sarah Gaffuri, *1977, lic. phil. I/ Philologin, leitet die Redaktion von 
tauzeit und schreibt freischaffend. Gemeinsam mit Niklaus Kuster 
hat sie das Buch Courage. 123 Kurzporträts mutiger Menschen 
geschrieben (siehe S. 13). 
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Von Br. Klaus Renggli

In einem Land, in dem Lebensmittel achtlos weggeworfen werden, geht die Dankbarkeit oft vergessen: gegen-
über dem Schöpfer, gegenüber der Mutter Erde, die so viel Gutes hervorbringt, und gegenüber den Menschen, 
die hart arbeiten, damit unsere Tische übervoll sind. Dankbarsein erinnert uns auch daran, dass wir nicht alles 
aus eigener Leistung schaffen können: Der grösste Teil des Lebens ist ein reines Geschenk der Liebe Gottes!

Uns scheint es heute selbstverständlich, dass wir im Coop oder 
in der Migros frisches Gemüse, Obst, Milch, Käse, Fleisch und 
alle anderen Esswaren in grosser Auswahl und schön präsentiert 
finden. Da denken wir kaum mehr daran, wie viel Schweiss 
und Mühe, Arbeit und Sorgen es braucht, bis die Regale gefüllt 
sind und wir uns satt essen können. Sicher ist der Reichtum 
der Schöpfung und die Grosszügigkeit der Mutter Erde fast un-
ermesslich. Aber ohne die Frucht der menschlichen Arbeit und 
den Einsatz schöpferischen Denkens wäre es nicht möglich, die 
vielen Menschen auf der Erde zu ernähren.
Wir erfahren zurzeit am eigenen Leib, wie brüchig die Sicherheit 
der Versorgung weltweit ist. Da muss einer in Moskau schlecht 
gelaunt sein und ein halber Kontinent leidet an Hunger. Der 
Egoismus weniger Leute lässt Tausende von Kindern an Hunger 
sterben. Da wird klar, wie abhängig wir Menschen voneinander 
und wie angewiesen wir aufeinander sind. 

Dankbarkeit und Verantwortung
Wenn ich mir dieser Situation bewusst werde, kommen in mir 
zwei Gefühle hoch: Dankbarkeit für das, was wir hier haben, 
den Reichtum der Natur; und verantwortungsvoller Umgang 
mit den Gaben, die Mutter Erde uns schenkt.
Anfang Oktober wird in unseren Gegenden in vielen Pfarreien 
das Erntedankfest gefeiert. Das ist eigentlich kein christliches 
Fest. Wir finden Erntedankfeste auch in anderen Religionen. 
Schon in vorchristlicher Zeit wurde den Menschen bewusst, 

dass sie das Wachstum der Feldfrüchte nicht selbst bestimmen 
können. So brachten sie den Göttern Opfer dar, um für eine gute 
Ernte zu bitten und dafür zu danken. Die Römer kannten diese 
Feiern zu Ehren der Fruchtbarkeitsgöttinnen. Die Juden feiern 
heute noch Sukkot, ein Erntedankfest.
Ich staune immer wieder, wie kunstvoll unsere Kirchen aus 
diesem Anlass geschmückt werden. Es sind kleine Kunstwerke 
an Farben und Formen, die oft vor dem Altar aufgebaut sind. 
Meistens ist es die Arbeit einer Gruppe Bäuerinnen, die sich 
damit befasst, denn sie wissen aus eigener Erfahrung, wie viel 
Arbeit und Einsatz dahintersteht, bis alle diese Gaben an Obst 
und Gemüse ihren Weg vor den Altar finden. 

Dankbarkeit als Lebenseinstellung
Bei diesen Feiern lernen wir die Gaben der Natur wieder zu 
schätzen, wir verstehen, dass es nicht selbstverständlich ist, 
genügend Nahrung zu haben, wir sehen ein, wie unser Leben 
reich beschenkt wird. Da kommt in unserem Herzen eine grosse 
Dankbarkeit hoch. Danken heisst immer auch zugeben, dass ich 
nicht alles allein schaffen kann, dass ich abhängig bin von dem, 
dem ich meinen Dank ausdrücke, besonders auch dem Schöpfer 
aller Dinge, Gott. 
Dankbarkeit ist mehr als ein leeres Wort, mehr als eine Höflich-
keitsfloskel. Dankbarkeit ist eine Lebenseinstellung und eine 
Lebenshaltung, die Folgen hat. Wer von Herzen dankt, ist sich 
bewusst, dass es nicht auf die eigene Leistung allein ankommt, 
sondern dass der grösste Teil des Lebens ein reines Geschenk 
der Liebe Gottes ist. Und das erfüllt das Herz mit Freude. So ist 
Erntedank verbunden mit einem Fest, mit berechtigter Freude 
über all das, was wieder gewachsen und gediehen ist. Oft ist das 
auch ein Dank, dass kein Unwetter die ganze Ernte zerstört hat. 
Gerade in der Landwirtschaft spürt man diese Abhängigkeit von 
der Natur, diese Verbundenheit mit der Schöpfung stark. 
Eine Art Erntedank sind in unserer Gegend auch die Alpabfahr-
ten. Da herrscht Freude und Feststimmung, dass im Sommer 
alles gut gegangen ist, dass Hirt und Herde wohlauf sind. Die 
vielen Blumen, mit denen die Kühe und Rinder geschmückt 
sind, sowie die besonders grossen Glocken, die sie aus diesem 
Anlass um ihren Hals tragen, sind ein Zeichen dafür. 

Im Herbst feiern wir die Vielfalt der Schöpfung – doch was tun wir zu ihrer Erhaltung?

DANKBARKEIT  –  MEHR ALS E IN LEERES WORT

ES BRAUCHT NICHT VIEL,  WOHL ABER 
RESPEKT UND ACHTUNG VOR DER 
SCHÖPFUNG, DIE LETZTLICH EIN ABBILD 
DES SCHÖPFERS IST,  RESPEKT UND 
ACHTUNG VOR JEDEM LEBEWESEN, 
DAS AUS DEM GLEICHEN TON 
GESCHAFFEN IST WIE WIR. 
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Die Fülle an Schönheit und Nahrungsmitteln, die unsere Mutter Schwester Erde hergibt, ist nicht selbstverständlich.
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Welche Spuren hinterlassen wir?
Bei all den Freuden des Erntedankfestes und der Bewunderung 
der Schöpfung werden heute in den Gottesdiensten auch The-
men wie Verschwendung von Nahrung, Umweltverschmut-
zung, Klimawandel und die Auswirkung der Globalisierung 
thematisiert. Das trägt dazu bei, dass wir den zweiten Gedanken 
nicht vergessen. Es ist das Bewusstwerden der Verantwortung, 
die wir für die Schöpfung tragen und für die Gaben, die Gott 
uns durch Mutter Erde schenkt. Und das betrifft nicht nur den 
Bauer, das beginnt bei der Forschung und dem Lieferanten des 
Samengutes und geht über den Handel und den Verteiler bis 
zum Konsumenten.
Was immer wir tun, wir hinterlassen Spuren, für die wir verant-
wortlich sind. Die Welt ist komplex und kompliziert geworden. 
die gegenseitige Abhängigkeit und Verflochtenheit ist gross. 
Jede und jeder einzelne von uns wird sich fragen, wie sie oder 
er umgeht mit der Natur, was sie oder er beitragen kann zur 
Erhaltung der Schöpfung.

Geschwisterlich bis in die Moleküle
Der heilige Franz nennt die Erde liebevoll «Mutter», nicht nur 
Schwester, denn alles, was wir sind und haben, kommt von 
ihr. Wir leben von ihrer mütterlichen Güte. Wir sind aus der 
gleichen Materie geschaffen wie alles übrige auf unserer Erde. 
Daher geht die Geschwisterlichkeit bis hinein in die Moleküle. 
Und am Ende unseres Daseins auf dieser Erde können wir dem 

Sonnengesang bei der Strophe von der Mutter Erde noch hin-
zufügen: Und die uns aufnimmt, uns umarmt und uns ruhen 
lässt bei ihr… Aus der Erde kommen wir, in die Erde kehren 
wir zurück. 
Mutter Erde! Was wir ihr verdanken, können wir durch einen ge-
schwisterlichen Umgang mit allem, was lebt, zeigen. Es braucht 
nicht viel, wohl aber Respekt und Achtung vor der Schöpfung, 
die letztlich ein Abbild des Schöpfers ist, Respekt und Achtung 
vor jedem Lebewesen, das aus dem gleichen Ton geschaffen ist 
wie wir. Mit etwas Fantasie finden wir alle in unserer Umgebung 
eine Möglichkeit zu zeigen, wie wir verantwortungsvoll unse-
re Mutter Erde behandeln können, voll Ehrfurcht und Liebe. 
So haben wir in der Gemeinschaft in Flüeli-Ranft den kleinen 
Fussballplatz des ehemaligen Juvenates unseren Mietern zur 
Verfügung gestellt. Jetzt ist er ein Permakultur-Garten geworden 
mit allen möglichen Blumen und Beeren, Bäumen und Gräsern, 
Gemüse und Kräutern. Ein weiteres Beispiel ist unser Nachbar, 
der am steilen Abhang oben im «Barfeld» die Wiese nicht mehr 
durch die Rinder weiden, sondern sie unberührt stehen lässt. 
Dank der vielen Blumen und Gräser wurde sie zum Tummelfeld 
von bunten Schmetterlingen und vielerlei Hummelarten. 
Aus dem Bewusstsein der Verantwortung heraus ergibt sich 
auch der Gedanke, dass wir diese wunderbare Schöpfung erhal-
ten für die kommenden Generationen. So bleibt die Frage, ob 
wir unserer Mutter Erde die entsprechende Ehrfurcht zollen, 
damit sie uns auch in Zukunft in ihrer Grosszügigkeit ihre Gaben 
schenken kann.

DANKEN HEISST IMMER AUCH ZUGEBEN, 
DASS ICH NICHT ALLES ALLEIN 
SCHAFFEN KANN, DASS ICH ABHÄNGIG 
BIN VON DEM, DEM ICH MEINEN DANK 
AUSDRÜCKE, BESONDERS AUCH DEM 
SCHÖPFER ALLER DINGE, GOTT.

Zum Autor
Br. Klaus Renggli, *1942, ist Franziskaner-Minorit und lebt in 
Flüeli-Ranft. Der gebürtige Entlebuecher ist Aushilfspriester 
und Schwesternseelsorger.
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Von Stephan Leimgruber

Am 4. Februar 2019 unterschrieben und veröffentlichten Papst Franziskus und Grossimam Ahmed Tayebb, 
Oberhaupt des sunnitischen Islams der Al Azhar Universität Kairo, gemeinsam das epochale Dokument 
«Über die Brüderlichkeit aller Menschen für ein friedliches Zusammenleben in der Welt». Es ist auch be-
kannt als Human Fraternity oder «Erklärung von Abu Dhabi». Das Dokument hat die Geschwisterlichkeit zur 
theologischen Grundlage eines friedlichen Zusammenlebens erklärt, sowohl von Seiten des Oberhaupts 
der römisch-katholischen Kirche wie auch von Seiten des Grossimams Tayebb. Dieser Beitrag stellt die 
Hauptlinien des Dokuments vor.

Seit mehreren Jahren verbindet die beiden Exponenten des ka-
tholischen Christentums und der islamischen Welt eine gewach-
sene persönliche Freundschaft und das Versprechen, sich bis zu 
ihrem Lebensabend weiterhin gemeinsam für Frieden zwischen 
den Religionen und Stabilität in der Welt einzusetzen. Die in-
zwischen 74-jährige gelehrte Autorität des sunnitischen Islams 
und der universitär wie religiös Erste der Al-Azhar Universität 
wurde in Luxor/Ägypten am 6. Januar 1946 geboren, studier-
te Philosophie und Theologie, auch in Europa, wo er später 
wiederholt zu Vorträgen eingeladen wurde. Bei verschiedenen 
Begegnungen mit dem Papst bereiteten die beiden in aller Stille 
das Dokument von Abu Dhabi vor, das 2020 in die Enzyklika 
Fratelli tutti einfliessen sollte.
Diese Zusammenarbeit über die Religionsgrenzen hinweg 
machte die Weltöffentlichkeit hellhörig und neugierig, denn 
damit wird eine neue Phase des interreligiösen Dialogs eingeläu-
tet, insofern je ein Angehöriger des Islams und einer des Chris-
tentums auf die grossen Probleme der Menschheit eintreten und 
damit verbundene Aufgaben gemeinsam angehen: Die Fragen 
nach Gottes- und Nächstenliebe, nach Gerechtigkeit und Frie-
den, nach der Stellung der Frau, der Kinder und der Menschen 
mit Beeinträchtigungen. Die Bedeutung der Religionen wird in 
ganz neuem Licht gesehen: als Ressource und Sinnpotenzial für 
alle suchenden Menschen und als Schutz vor Zerstörung der 
Heiligtümer.

Aus Geschöpflichkeit wächst Beziehung
Der Grundgedanke von Human Fraternity kommt schon im 
Vorwort zum Ausdruck: «Der Glaube lässt den Gläubigen im 
anderen einen Bruder sehen, den man unterstützt und liebt. Aus 
dem Glauben an Gott, der das Universum, die Geschöpfe und 
alle Menschen – aufgrund seines Erbarmens – mit gleicher Wür-
de erschaffen hat, ist der Gläubige gerufen, diese menschliche 
Brüderlichkeit zum Ausdruck zu bringen, indem er die Schöp-
fung und das ganze Universum bewahrt und jeden Menschen 

unterstützt, besonders die am meisten Bedürftigen und die 
Ärmsten.»
Der Bezug der Brüderlichkeit zur gemeinsamen Erzählung im 
Buch Genesis bildet für alle drei abrahamitischen Religionen 
den Ursprung und Angelpunkt für die Brüderlichkeit. Gott 
hat den Menschen erschaffen. Er stiftet Beziehung zu ihm. 
Er erweckt den Menschen zum Dasein. Judentum und Chris-
tentum interpretieren die Erschaffung bzw. Geschöpflichkeit 
des Menschen als Ebenbildlichkeit bzw. als Abbild Gottes, der 
Islam mit Abstützung auf den Koran sieht darin die Aufgabe 
des Menschen in der Stellvertretung Gottes auf dieser Welt 
und in der Verantwortungsübernahme. Beide Religionen, das 
Christentum und der Islam, kennen den Menschen nicht als 
absolutes und autonomes Wesen, sondern Gott dem Schöpfer 
gegenüber zu Dankbarkeit und Verantwortung verpflichtet. Aus 
dieser Beziehung zu Gott erwächst nun als Verbundenheit unter 
den Menschen die Brüderlichkeit bzw. die Geschwisterlichkeit.
Gott hat alle Menschen mit derselben Würde ausgestattet, 
und diese Würde verpflichtet nun zu gegenseitigem Respekt 
und zur Bewahrung der Schöpfung. Der Mensch ist berufen, 
jeder menschlichen Person im Geiste der Liebe, und das heisst 
im Geiste der Brüderlichkeit oder der Geschwisterlichkeit, zu 
begegnen.

Ausfaltungen – Konkretisierungen
Das Dokument sieht im Gottesbezug auch die Begründung der 
Rechte der Menschen, insbesondere das Recht auf Freiheit, in 
der es auch die Würde des Menschen erblickt.
«Im Namen Gottes, der alle Menschen mit gleichen Rechten, 
gleichen Pflichten und gleicher Würde geschaffen hat und der 
sie dazu berufen hat, als Brüder und Schwestern miteinander 
zusammenzuleben, die Erde zu bevölkern und auf ihr die Werte 
des Guten, der Liebe und des Friedens zu verbreiten.» – «Die 
Freiheit ist ein Recht jedes Menschen: Ein jeder geniesst Be-
kenntnis-, Gedanken-, Meinungs- und Handlungsfreiheit. Der 

Theologische Grundlagen in den abrahamitischen Religionen

GESCHWISTERL ICHKEIT  IN  DER 
ERKLÄRUNG VON ABU DHABI
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Papst Franziskus und Grossimam Ahmad Tayebb (2. und 3. v. links) unterzeichnen im Februar 2019 in Abu Dhabi Human Fraternity.
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Pluralismus und die Verschiedenheit in Bezug auf Religion, 
Hautfarbe, Geschlecht, Ethnie und Sprache entsprechen einem 
weisen göttlichen Willen, mit dem Gott die Menschen erschaf-
fen hat. Diese göttliche Weisheit ist der Ursprung, aus dem sich 
das Recht auf Bekenntnisfreiheit und auf die Freiheit, anders zu 
sein, ableitet. Deshalb wird der Umstand verurteilt, Menschen 
zu zwingen, eine bestimmte Religion oder eine gewisse Kultur 
anzunehmen wie auch einen kulturellen Lebensstil aufzuer
legen, den die anderen nicht akzeptieren.»

Ein grosser Wurf, eine grosse Einladung
Die beiden Verfasser des Dokuments von Abu Dhabi waren sich 
bewusst, dass diese Freiheit bei weitem noch nicht überall in der 
Welt gewährt und verwirklicht wird. Zu denken geben östliche 
grosse Länder, aber auch selbst auf der Arabischen Halbinsel 
muslimisch geprägte Länder, in denen man eigentlich nicht 
problemlos eine Religion verlassen und selbst eine wählen kann, 
um nach der eigenen Überzeugung zu leben.
Sehr eindrücklich kommt im Dokument das Votum für Frauen 
zur Sprache, aber auch für ältere Menschen, für die Kinder 
und alle Entrechteten und Benachteiligten. Auch sie gehören 
zu den Schwestern und Brüdern weltweit und haben Anrecht 
auf ein selbstbestimmtes Leben: «Es ist eine unabdingbare 
Notwendigkeit, das Recht der Frau auf Bildung, auf Arbeit und 
auf Ausübung der eigenen politischen Rechte anzuerkennen. 
Ferner muss darauf hingearbeitet werden, die Frau von allen 
historischen und sozialen Zwängen zu befreien, die gegen die 
Grundsätze des eigenen Glaubens und der eigenen Würde 

stehen. Es ist ebenso notwendig, sie vor der sexuellen Aus-
beutung zu beschützen wie auch davor, als Ware oder Mittel 
zum Vergnügen oder zum finanziellen Gewinn behandelt zu 
werden. Daher muss man alle unmenschlichen Praktiken und 
volkstümlichen Bräuche, welche die Würde der Frau erniedri-
gen, einstellen und dafür arbeiten, dass die Gesetze geändert 
werden, welche die Frauen daran hindern, ihre Rechte voll zu 
geniessen.» – «Der Schutz der Grundrechte der Kinder, in einer 
familiären Umgebung aufzuwachsen sowie Ernährung, Bildung 
und Beistand zu erhalten, ist eine Pflicht der Familie und der 
Gesellschaft. Diese Rechte müssen garantiert und geschützt 
werden, damit sie keinem Kind in keinem Teil der Welt fehlen 
oder verwehrt werden. Es muss jede Praxis verurteilt werden, 
welche die Würde der Kinder oder ihre Rechte verletzt. Desglei-
chen ist es wichtig, über die Gefahren zu wachen, denen sie – 
besonders im digitalen Bereich – ausgesetzt sind. Das Geschäft 
mit ihrer Unschuld und jede Verletzung ihrer Kindheit sind als 
Verbrechen anzusehen.»– «Der Schutz der Rechte der älteren 
Menschen, der Schwachen, der Menschen mit Behinderung 
und der Unterdrückten ist eine religiöse und soziale Forderung; 
Er muss durch eine strenge Gesetzgebung und die Anwendung 
der diesbezüglichen internationalen Konvention gewährleistet 
und verteidigt werden.» 
Das Dokument über die Brüderlichkeit von Abu Dhabi ist 
ein grosser Wurf. Es lädt die Regierenden und all jene, die an 
den Machthebeln von Gesellschaft und Kirche stehen, zum 
Kampf ein, die von Gott geschenkte Liebe im Umgang mit den 
Geschwistern zum Ausdruck zu bringen, zu realisieren und 
gegen jede Form des Bösen anzukämpfen.

DER MENSCH IST BERUFEN, JEDER 
MENSCHLICHEN PERSON IM GEISTE DER 
LIEBE,  UND DAS HEISST IM GEISTE 
DER BRÜDERLICHKEIT ODER DER 
GESCHWISTERLICHKEIT,  ZU BEGEGNEN.

Zum Autor
Stephan Leimgruber (*1948), Prof. Dr. theol., ist pensionierter 
Professor für Lehramtskandidaten an der Universität München 
und arbeitet jetzt als Seelsorger in einer Pfarrei bei Luzern.
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Von Elmar Kos

Wenn von Schöpfung die Rede ist, liegt in ethischer Hinsicht nahe, auf die ökologische Diskussion und die 
Grenzen des Wachstums einzugehen. In diesem Zusammenhang wird schon seit einiger Zeit auf die Ge-
fahren einer hemmungslosen Fortschrittseuphorie hingewiesen. Mittlerweile lassen sich die verheerenden 
Folgen der unbegrenzten technischen und wirtschaftlichen Verfügung über die Erde nicht mehr übersehen. 
Hier kann die Rede von der Welt als Schöpfung, die uns anvertraut ist und die wir hüten sollen, ein kriti-
scher und heilsamer Gegenentwurf sein. Aber nicht nur für die Gestaltung der Welt, sondern auch für die 
Selbstgestaltung des Menschen kann der Gedanke der verdankten Schöpfung eine wichtige Rolle spielen.

In zunehmendem Mass bestimmt die technische Rationalität 
den Umgang des Menschen mit sich selbst. Der Imperativ 
der Selbstoptimierung scheint in unserer Gesellschaft für das 
Selbstverständnis des Menschen nahezu unentrinnbar. Der Kör-
perkult in den Fitnessstudios steht sinnbildlich für die grenzen-
lose Jagd nach einer Optimierung des Körpers, die nie ihr Ziel 
erreicht, weil es immer noch «besser» geht.
Die Botschaft, die hier vermittelt wird, besagt, dass der Körper, 
wie er von sich her ist, nicht gut genug ist und verbessert wer-
den muss. Hinter dem Körperkult unserer Zeit steht eine tiefe 
Verachtung des Körpers. Der Körper wird zum Projekt einer 
Anpassung an gesellschaftliche Ideale.
Doch die Idee einer Selbstoptimierung beschränkt sich nicht auf 
die Projekte Fitness und Schönheit. Mittlerweile liegen die tech-
nischen Möglichkeiten vor, um den Menschen über gentechni-
sche Eingriffe oder über digitale Techniken ganz grundlegend 
umzubauen und so zu «verbessern». Die Enhancement-Haltung 
greift zunehmend um sich: Es gibt kaum noch Hemmschwellen, 
technische und medikamentöse Möglichkeiten zur Leistungs-
steigerung einzusetzen.

Immer besser – oder eher immer schlechter?
Die Logik der technischen Optimierung des Menschen kennt 
von sich her keine Grenze. Dies lässt sich unter anderem auch 
daran sehen, dass Vorstellungen des Transhumanismus mehr 
und mehr salonfähig werden. Der Transhumanismus vertritt 
die Ansicht, dass der Mensch als homo sapiens überwunden 
wird, indem er sich selbst unter Einsatz der technischen Mög-

lichkeiten zu einer neuen Lebensform weiterentwickelt und 
dadurch verbessert. Der Mensch macht aus sich selbst einen 
homo deus, so der vielsagende Titel des erfolgreichen Buches 
von Yuval Harari. Demnach liegt das Zeitalter des Menschen 
hinter uns und wir stehen vor dem Beginn einer zweiten, ver-
besserten Schöpfung. Das macht offensichtlich, dass eine sich 
selbst überlassene ungehemmte Rationalität der Verbesserung 
des Menschen zu einer Gefahr für den Menschen werden kann.

Vielfalt und Diversität, nicht unersättliches Mehr
Die Erzählung, die in der Bibel wie kaum eine andere für eine 
solche Überheblichkeit steht, ist bekanntlich der Turmbau zu 
Babel. Zunächst ist hier die Rede davon, wie der menschliche 
Geist natürliche Grenzen überwindet und neue Möglichkeiten 
eröffnet. Die Erfindung von Ziegeln für den Hausbau in einer 
steinarmen Gegend löst noch keine gefährliche Entwicklung 
aus. Aber dann schlägt die Geschichte in einen extremen 
Grössenwahn um. Die Menschen wollen einen Turm bauen, 
der an den Himmel reicht. Und wie reagiert Gott auf diese 
Selbstherrlichkeit? Er reagiert nicht mit Angst um seine Macht 
oder mit Neid. Seine Reaktion ist Sorge um den Menschen und 
eine ausdrückliche Annäherung. Diese Selbstentgrenzung des 
Menschen ist nie eine Bedrohung für Gott, aber eine für den 
Menschen. Wenn nichts mehr unmöglich zu sein scheint, wenn 
nichts mehr der menschlichen Machbarkeit entzogen ist, dann 
geht davon eine ungeheure Gefahr für den Menschen aus.
Der Turm ist Ausdruck des Willens, kein Mass und keine Be-
dingung anzuerkennen. Er steht für das unersättliche Mehr als 
Leitziel. Die Einheit der Menschen unter diesem Leitziel wird 
zur Bedrohung für den einzelnen Menschen. Deshalb ist die 
Sprachverwirrung, mit der Gott reagiert, keine Strafe, sondern 
ein Statement Gottes. Gott will Vielfalt und Diversität! Gott 
will jeden Menschen, wie er ist. Der leidenschaftlich um seine 
Menschen besorgte Gott löst die bedrohliche Uniformität und 
Einheitlichkeit auf. Er macht dadurch den Menschen nicht klei-

Jenseits aller Allmachts- und Machbarkeitsfantasien

DER MENSCH ALS GESCHÖPF
IST  WIRKL ICH MENSCH

HINTER DEM KÖRPERKULT UNSERER 
ZEIT STEHT EINE TIEFE VERACHTUNG 
DES KÖRPERS.
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Das Bekenntnis zu Gott als Schöpfer und zum Menschen als Geschöpf ist eine Absage an den Allmachtswahn des Menschen.
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ner, um seine Macht zu behalten. Es geht Gott um den Schutz 
des Menschen vor der Masslosigkeit und der Einheitlichkeit, der 
sich der einzelne Mensch unterwerfen müsste.
Die Überheblichkeit des Menschen, der seine Kreatürlichkeit 
nicht anerkennt, steigert nicht die Grösse des Menschen, son-
dern verfehlt sie. Gott gab den Menschen ein Ziel und einen 
Auftrag: die Erde zu hüten und die Möglichkeiten des Lebens zu 
entwickeln. Doch wenn dieses Geschöpf-Sein den Menschen 
nicht reicht, wenn er sich unendliche Macht anmasst, dann 
wird der Mensch nicht göttlich, dann entsteht nur eine Illusion 
von Grösse und Bedeutung. Der Mensch ist nicht Gott, sondern 
ein Geschöpf. Wenn er versucht die Stelle Gottes einzunehmen, 
dann wird sein Leben nicht göttlich, sondern unmenschlich.

Bedingungsloses Ja des Schöpfers
Natürlich besteht die Alternative nicht darin, nichts zu tun. 
Schöpfung ist nicht nur zu bewahrende Gabe, sondern auch zu 
gestaltende Aufgabe. Dazu gehört, natürliche Grenzen zu über-
winden und neue Möglichkeiten zu schaffen. Der Schöpfungs-
auftrag, der den Menschen als Mit-Schöpfer einsetzt, bedeutet, 
dass der Mensch die Welt nach seinen Zwecken zu gestalten 
hat und auf diese Weise die menschlichen Daseinsbedingungen 
verbessern kann. Er kann bessere Überlebens- und Selbstver-
wirklichungschancen schaffen. Doch diese mitschöpferische 

Tätigkeit des Menschen steht unter der Prämisse der bleiben-
den Herkünftigkeit von Gott, dem Schöpfer. Der Mensch ist 
Geschöpf. Als Geschöpf ist der Mensch, so wie er ist, Träger 
der Zuwendung Gottes. Das bedingungslose Ja des Schöpfers 
zu jedem Menschen entlastet und befreit von der Vorstellung, 
erst etwas wert zu sein, wenn man sich unter dem Einsatz aller 
Möglichkeiten optimiert und «verbessert» hat.
Das Bekenntnis zu Gott als dem Schöpfer und zum Menschen 
als Geschöpf ist die definitive Absage an den Allmachtswahn 
und die Machbarkeitsfantasien des Menschen. So führt der 
Gedanke des Menschen als Geschöpf zur Grundhaltung der 
Selbstbegrenzung. Die Selbstbegrenzung, die alte Tugend des 
Masshaltens, erweist sich schon seit einiger Zeit als angemesse-
ne Reaktion auf die ökologische Krise und den Umgang mit den 
Ressourcen der Erde. Sie wird aber auch mehr und mehr zur 
notwendigen Haltung, um die Grenzen der technischen Mach-
barkeit in der Selbstgestaltung des Menschen ernst zu nehmen. 
Die unverfügbare Herkünftigkeit des Menschen als Geschöpf 
Gottes ist kein abstellbares und überholbares Übergangsmerk-
mal. Der Mensch findet sich immer als Gewordener vor. Er 
schafft sich nicht selbst. Was den Menschen zum Menschen 
macht, kann nicht technisch hergestellt oder gesteigert werden. 
Er setzt die Bedingungen seiner Möglichkeiten nicht selbst. Aber 
diese Endlichkeit, dieses Geschaffensein durch Gott, macht den 
Menschen nicht kleiner. Sie macht ihn erst zum Menschen. 
Der Versuch einer ultimativen technischen Optimierung des 
Menschen steigert nicht das Menschsein, sondern macht eine 
Schwundform daraus. Der Mensch kann sich nicht an den Be-
dingungen und Grenzen vorbei verwirklichen. Er verwirklicht 
sich als Mensch im Umgang mit seinem Geschöpf-Sein, d. h. in 
seiner Endlichkeit und nicht im Versuch, diese Begrenztheit auf-
zuheben. Der Mensch, der sich als Geschöpf versteht, kann zum 
Segen werden für sich, für andere Menschen und für die Erde.

Zum Autor
Elmar Kos, *1960, Prof. Dr. theol., lehrt Moraltheologie an der 
Universität Vechta. Zuletzt ist von ihm erschienen: Der Papst 
ändert keine einzige Lehre, und doch ändert er alles: Auf­
brüche und Veränderungen in der Katholischen Kirche mit 
Papst Franziskus. Berlin: Lit, 2019

DER TURM STEHT FÜR DAS 
UNERSÄTTLICHE MEHR ALS LEITZIEL.  DIE 
EINHEIT DER MENSCHEN UNTER DIESEM 
LEITZIEL WIRD ZUR BEDROHUNG FÜR DEN 
EINZELNEN MENSCHEN. DESHALB IST 
DIE SPRACHVERWIRRUNG, MIT DER GOTT 
REAGIERT,  KEINE STRAFE,  SONDERN EIN 
STATEMENT GOTTES. GOTT WILL 
VIELFALT UND DIVERSITÄT! 



Veranstaltungen im  
Mattli Antoniushaus, Morschach

7. bis 9. Oktober 
Ich bin – der Tempel, in dem ich wohne
Leitung: Stefanie Schmid 

14. Oktober  
FG-Treff – «Gott nahm in seine Hände meine Zeit»
Leitung: Denise Cörper, Br. Paul Mathis

15. bis 30. Oktober
Ausstellung: «En Mäntsch wo schnuufed im Gaischt!»
Zum 100. Geburtstag von Josua Boesch

16. Oktober
Tanzend Herzensräume weiten, loslassen und vorbereiten
Leitung: Regula Camenzind-Schumacher

17. bis 19. Oktober
Mein Tagebuch – Schreibwerkstatt für Frauen
Leitung: Esther Spinner und Adelheid Madöry

19. bis 23. Oktober
Zen Sesshin: Zen ist die Reise durch das eigene Herz
Leitung: Johannes Fischer

21. bis 23. Oktober
Meditation im Horizont der Mystik – Johannes Tauler 
Leitung: Peter Wild

22. Oktober
Bibel hautnah! «Mit dem Himmelreich ist es wie ...»
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr, Beatrice Hächler

28. bis 29. Oktober
Verwandlung – Märchen vom Neu-Werden
Leitung: Monika Egger

4. bis 6. November
Meditation der grossen Engelsgestalten der Bibel
Leitung: Karl Furrer 

18. bis 20. November
Geburt und Grab – ein glühend’ Leben:
Lebensrückblick – Lebensgestalt – Ewigkeitsahnung
Leitung: Berthold Winkler

TERMINE

Franziskanische Reisen und Angebote
im Herbst 2022

Franziskanisch unterwegs – in der Schweiz und anderswo
8. bis 15. Oktober 
Durch Umbriens Süden nach Assisi
Auf den Spuren von Franziskus und seinen Gefährten nähern 
wir uns Assisi von Umbriens Süden her und durchqueren 
wandernd eine Gegend, in der Franziskus oft geweilt und ge-
predigt hat. Wir erleben eine uralte Kulturlandschaft, besuchen 
geschichtsträchtige Städte und malerische Dörfer mit ehrwür-
digen Baudenkmälern, kommen an Weinbergen und Oliven-
hainen vorbei und erleben die von Geschichte und Spiritualität 
geprägte besondere Atmosphäre Umbriens. Eingeladen sind 
Pilgerfreudige, die alles Notwendige mit sich tragen und sich 
täglich bis zu 20 km Wandern mit Gepäck zutrauen.
Begleitung: Natascha Rüede, Yvonne Lehmann 
und Andreas Lötscher

9. bis 16. Oktober
Rom franziskanisch
Die Reise richtet sich an Menschen, die sich einlassen möchten 
auf die Stadt Rom und ihren Geist, und die sich gemeinsam auf 
Spurensuche begeben wollen von der Antike bis in die Neuzeit 
sowie nach franziskanischer Spiritualität inmitten der pulsieren-
den Weltstadt.
Begleitung: Nadia Rudolf von Rohr und Eugen Trost

26. November 
Friedensabend im Ranft
Die Macht der Geschwisterlichkeit – Machtvolle Ohnmacht: 
Glaubende hoffen, dass Gott machtvoll eingreift und eine ge-
rechtere Welt schafft. Gott wählt überraschende Wege, sich in 
das Weltgeschehen einzubringen. Weise suchen ein Königskind 
und finden einen Arbeitersohn in einer Notunterkunft. Als 
Neugeborenes zeigt sich Gottes Sohn verletzlich und abhängig: 
nur ein Bündel Mensch. Liebe sucht Augenhöhe und Nähe, und 
dafür verzichtet der Menschensohn auf Macht. Dennoch wird 
Jesus wirkmächtig handeln und sprechen. 
An der Schwelle zum Advent spürt ein meditativer Weg in den 
Ranft der neuen Weise nach, mit der Gott die Welt verändert. Ab 
Brunnen ist ein Sammelbus via Urnerland und Seelisberg vor-
gesehen, auf der Rückfahrt via Bahnhof Luzern und Küssnacht.  
Adventliche Eucharistiefeier um 19 Uhr.
Zwei Wege stehen zur Auswahl:
17 Uhr: meditativer Weg ab Sachseln, Kirche
17.50 Uhr: Friedensmeditation vom Flüeli in den Ranft
Begleitung: Tauteam

Das vollständige Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Telefon 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für diese und weitere Angebote: 
www.franziskus-von-assisi.ch/angebote oder
Nadia Rudolf von Rohr  |  FG-Zentrale  |  6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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123 mal mutig – neues Buch
Dieses Jahr erscheinen gleich mehre-
re Bücher aus dem Redaktionsteam 
der tauzeit. So dürfen wir auch in 
dieser Ausgabe eine Neuerschei-
nung vorstellen: Br. Niklaus Kuster 
und Sarah Gaffuri machten sich auf 
die Suche nach 123 inspirierenden 
Persönlichkeiten aus der Geschichte 
der Menschheit. Diese stellen sie im 
Buch Courage in kurzen, knackigen 
Porträts vor. «Uns war wichtig, über 
den Tellerrand hinauszublicken und 
auch Menschen in unser Buch zu 
holen, die nicht zum populären Kanon gehören, weil sie aus 
einer anderen Epoche oder Kultur stammen», sagen Co-Autor 
und -Autorin. Zudem war ihnen wichtig, 50 Prozent Frauen 
textlich abbilden zu können. «Als ich für das Projekt angefragt 
wurde, war ursprünglich von 365 Porträts die Rede, eine Art 
Heiligenlexikon der Menschheit mit einem Text für jeden Tag 
des Jahres», erklärt Niklaus Kuster. «Mir war klar, dass das 
nicht nur eine Arbeit für zwei Personen war, sondern auch, 
dass die zweite eine Frau sein muss.» Sarah Gaffuri, für die 
es das erste Buch ist, liess sich nicht lange bitten. «Die Idee 
hat mich sofort überzeugt – aber wir fanden beide, dass der 
Umfang mit 365 Porträts zu gross wäre. Wir wollen ja, dass 
man das Buch auch noch im Bett oder unterwegs gefahrfrei 
lesen kann!»
So begegnen den Leserinnen und Lesern auf rund 270 Seiten 
123 Persönlichkeiten, die für die gesamte Menschheit prägend 
waren. Eingeteilt sind sie in acht Themengruppen, die jeweils 
wieder je zur Hälfte mit Männern und Frauen aus möglichst 
unterschiedlichen Kulturen, Epochen und Ländern gefüllt wur-
den. «Wir haben es zwar immer bedauert, wenn wir eine ver-
diente Gestalt weglassen mussten, weil die Kategorie schon voll 
war», sagen die beiden. «Doch dadurch entstand auch Raum für 
weniger bekannte, aber nicht weniger inspirierende Menschen, 
deren Courage uns beeindruckt.»
Bekannte Lichtgestalten wie Mahatma Gandhi, Nelson 
Mandela, Jeanne d’Arc und Malala Yousafzai reihen sich ein 
mit Nobelpreisträgerin Marie Curie, der einzigen chinesischen 
Kaiserin Wu Zetian und der indigenen amerikanischen Pionierin 
Sacajawea. Der Boxer und Bürgerrechtsaktivist Muhammad Ali 
fand ebenso Platz wie die Schriftstellerin und Gesellschaftskriti-
kerin Jane Austen, der Künstler und Philosoph Bob Ross genauso 

wie der erste islamische Freiheitstheologe Farid Esack oder die 
selbstbefreite Sklavin Harriet Tubman, die unter Lebensgefahr 
mehrfach in die Südstaaten zurückreiste und an die 300 weitere 
Menschen befreite. 

Gaffuri, Sarah und Kuster, Niklaus: Courage. 123 Kurzporträts mutiger Menschen. 
Freiburg: Herder, 2022. Gebundene Ausgabe. ISBN: 978-3-451-39410-2

Neue Generalleitung gewählt
Vom 2. bis 24. August kamen 55 Barmherzige Schwestern vom 
heiligen Kreuz aus Afrika, Nord- und Südamerika, Asien und 
Europa zur Feier des 23. Generalkapitels zusammen. Unter dem 
Motto «Von Gottes Geist bewegt mutig auf dem Weg» berieten 
die Kapitularinnen über die aktuellen Fragen und Themen der 
Gemeinschaftt. Wegen der Pandemie war das Generalkapitel 
um zwei Jahre verschoben worden; weil das Mutterhaus in 
Ingenbohl derzeit umgebaut wird, tagten die Schwestern im 
Franziskushaus im deutschen Altötting. Die Kapitularinnen 
wählten eine neue Generalleitung. Als Generaloberin wurde 
Sr. Marie-Marthe Schönenberger, *1959, Provinz Schweiz, ge-
wählt. Sie wird während einer ersten Amtszeit von sechs Jahren 
die Hauptverantwortung für die Kongregation tragen. Ihre Auf-
gabe wird sie mit einem internationalen Team von General
rätinnen wahrnehmen: Sr. Dorothee Halbach, *1959, Provinz 
Baden-Württemberg (bisher); Sr. Sheeja Kolacherril, *1963, 
Provinz Indien Süd (bisher); Sr. Rahela Lackovi, *1970, Provinz 
Kroatien (neu); Sr. Roseline Kujur,*1965, Provinz Indien Zent-
ral (neu); Sr. Pratima Minj, *1967 Provinz Indien Nordost (neu). 
Aus den sechs Generalrätinnen wurde als Generalassistentin 
Sr. Gabriele Schachinger gewählt. Weltweit sind mehr als 2500 
Schwestern in 18 Ländern aktiv. 

NEUIGKEITEN AUS DER 
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ

Die neue Generalleitung der Ingenbohler Schwestern.
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Ökologischer Fussabdruck

WELCHE SPUREN WERDE ICH HINTERLASSEN – �

Wer barfuss über die Erde geht, hinterlässt Fussabdrücke. An ihnen ist abzulesen, wie ein Mensch unter-
wegs war: eilig oder bedächtig, trampelnd oder achtsam. «Ökologischer Fussabdruck» ist ein vielsagendes 
Bild für die Nachhaltigkeit unseres Lebensstils und die Beziehung zur Schöpfung: Ein grosser Abdruck 
steht für einen aufwändigen Lebensstil, der die Mitwelt belastet, ein kleiner Abdruck für Beschränkung 
und Nachhaltigkeit. Wir haben Gemeinschaften der franziskanischen Schweiz eingeladen, Erfahrungen zu 
ihrem Fussabdruck mitzuteilen.

Saisongerechte Insel-Küche
In unserer Gemeinschaft auf der Insel Werd bei Stein am Rhein 
setzt sich unser Bruder Koch dafür ein, dass wir saisongerechte 
Früchte aus der Region einkaufen. Im Garten verwendet er 
biologische Mittel gegen Schädlinge und zur Düngung nutzt er 
den eigenen Kompost. Für die Heizung sind wir noch immer auf 
Erdöl angewiesen, das aufwändig vom Festland über den langen 
Holzsteg transportiert wird. Unsere Lage auf der idyllischen 
kleinen Insel mitten im Rhein ist beneidenswert, das Haus mit 
der romanischen Otmarskapelle ist denkmalgeschützt und ein 
Teil der Insel steht unter Naturschutz, was bauliche Eingriffe 
schwierig macht. Zusammen mit dem Kulturverein Insel Werd 
suchen wir aktuell nach einer ökologischeren Lösung, um nach­
haltige Energiequellen zu nutzen, die sich mit unserer Mutter 
Erde besser in Einklang bringen lassen. Die Wasservögel und an­
dere gefiederte Geschwister möchten wir ja auch in der Zukunft 
fröhlich pfeifen hören.

Br. Hans Lenz
Franziskaner  auf der Insel St. Otmar im Werd

Greenwashing? 
Soll ich tatsächlich aufzählen, was wir im Kloster Baldegg zum 
Thema Umwelt, Bewahrung der Schöpfung oder Energiespa­
ren alles diskutierten, ausprobierten, lernten, umsetzten oder 
erstritten? Denn wer erinnert sich noch an die Flecken der 
ersten Bioäpfel und an die fragenden Blicke, als Biowürste vom 
Klosterhof auf dem Teller lagen? Oder an die neue Fernwär­
meheizung und die Sorge, ob wir nicht frieren würden? Was 
bewirkten unsere Solaranlagen oder der Schweizer Solarpreis, 
der 2006 an uns ging? Was der Entscheid für neue Fenster, 
eine kostspielige Energieverbrauchsanalyse und eine betriebli­
che Umweltfachstelle, für die Sr. Romana eine Ausbildung für 
kirchliches Umweltmanagement abschloss? Vieles ist im Kloster 
Baldegg alltäglich geworden, nicht nur Abfall sortieren, Plastik 
vermeiden oder mit palmölfreien Putzmitteln reinigen. Schlägt 

mein Herz deswegen grüner? Oder ist das in den Augen von 
Franz von Assisi doch ein wenig greenwashing? Laudato si’ lässt 
mich nicht los! �
� Sr. Marie-Ruth Ziegler
� Kloster Baldegg

Raum und Ressourcen teilen
Im Rapperswiler «Kloster zum Mitleben» sorgen eigene und 
fremde Entscheidungen für einen schlichten Lebensstil. Die 
Ortsgemeinde, Besitzerin des Gebäudes, liess eine Holzschnitzel­
heizung einbauen, so dass die Wärmeenergie aus dem eigenen 
Stadtwald kommt. Da das Klostergebäude historisch ist, ver­
wehrt uns die Denkmalpflege jedoch zusätzliche Sonnenkollek­
toren. Auch Gäste gewöhnen sich an unsere Etagenduschen. 
Die siebenköpfige Gemeinschaft kommt mit einem Auto aus. 
In der Freizeit wandern die meisten, und auch beruflich nutzen 
wir öV. Gute Fenster verhindern Energieverlust und Bewe­
gungsmelder reduzieren das Licht in den Gängen. Br. Remigi 
versorgt uns als Gärtner mit Blumen, Gemüse und Früchten. 
Zwei Katzen halten die Mäusepopulation klein, und wir teilen 
den schönen Klostergarten mit acht munteren Schildkröten. 
Materielle Bescheidenheit fällt umso leichter, da wir traumhaft 
vom See umgeben wohnen – weit schöner als Roger Federer es 
in Sichtweite am nördlichen Seeufer geniessen wird.

Br. Niklaus Kuster
Kapuziner im Kloster zum Mitleben Rapperswil

Franziskanische Familienferien
Die fünften Familienferien mit Flüchtlingen fordern heraus: 
neuer Ort, neues Haus, unbekannte Familien, mehr sprachliche 
und kulturelle Hürden als je zuvor. Dass sich Menschen auf 
Augenhöhe begegnen, die in der Schweiz sehr unterschiedlich 
aufgenommen werden, ist nicht selbstverständlich: Sie kommen 
aus Eritrea, Iran, Afghanistan und der Ukraine. Je nach Lebens­
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stil in der Heimat sind die spartanischen Zimmer und das Essen 
aus günstigen Nahrungsmitteln gewöhnungsbedürftig. Neben 
einer Roma Familie am gemeinsamen Waschbecken die Zähne 
zu putzen, wäre daheim undenkbar.
Erneut geschieht ein kleines Wunder: Das erste Abendessen und 
die Kennenlernrunde, vom ältesten Teammitglied humorvoll 
gestaltet, schaffen Atmosphäre – und Geschwisterlichkeit. Sie 
prägt die ganze Woche in allen Facetten – fröhlich, herzlich, 
hilfsbereit, einfach, sorgsam im Umgang mit Essen und Natur. 
Tägliche Gebetszeiten machen spürbar, wo der Grund unseres 
Tuns ist und woher wir die Kraft holen. Geschwisterlich und 
schlicht werden die franziskanischen Ferien für unser Team und 
die Gäste zum Erlebnis, das nachhaltig stärkt.

Monika Bosshard
FG Winterthur

Aus Abfällen werden Wärme und Strom
Seit 2010 heizt das Kloster Ingenbohl alle Gebäude auf seinem 
Klosterhügel mit Fernwärme der Firma AGRO Energie Schwyz. 
Die benötigten 7000 MWh pro Jahr werden am Standort Ibach 
durch Verbrennung von erneuerbarem Holz CO2-neutral pro­
duziert. Die Zusammenarbeit lohnt sich: In den Betrieben und 
Liegenschaften auf dem Klosterhügel leben und arbeiten über 
1000 Personen, was einem kleinen Dorf entspricht.
Jährlich werden in der Schweiz über 60 Tonnen Abfälle pro­
duziert. Holzabfälle und Nassabfälle übernimmt die AGRO. 
Die Holzabfälle werden zu Schnitzeln verarbeitet im Heizofen 
verbrannt. Aus den Nassabfällen wird Biogas produziert und 
zur Stromproduktion eingesetzt. Auch aufgrund der aktuellen 
Situation auf dem Energiemarkt kann sich das Kloster glücklich 
schätzen, Fernwärmebezügerin zu sein. Auch der Neubau des 
Alterszentrums wird an dem Fernwärmenetz angeschlossen, 
zusätzlich wird die Abwärme der Kälteanlagen zurück in die 
bestehenden Wärmespeicher geleitet, um weitere Energie ein­
zusparen.

Raphael Räber
Bereichsleiter Infrastruktur, Kloster Ingenbohl

Zertifizierung gewährleistet Leitplanken
Während im Kreise der Franziskanischen Gemeinschaft von 
Bewahrung der Schöpfung gesprochen wird, nennen wir dies 
im Seminar- und Bildungszentrum «Nachhaltigkeit». Das Wort 

«nachhaltig» wird in der Gesellschaft oft nur auf ökologische 
Themen reduziert und in der Finanzbranche gar anstelle von 
«langfristig» eingesetzt. Unseres Erachtens geht es aber um die 
Grundhaltung eines «nachhaltigen Mensch-Seins». So leiteten 
wir vor ein paar Jahren die Zusammenführung der franziskani­
schen Werte mit unserem Dienstleistungsangebot ein.
Im Alltag gilt es, die Balance zwischen den Anforderungen an 
einen Seminarbetrieb und dem achtsamen Umgang mit der 
Natur, den Mitarbeitenden und den finanziellen Ressourcen zu 
finden. Um das Ziel zu erreichen, einen möglichst kleinen öko­
logischen Fussabdruck zu hinterlassen, stellen wir uns bei der 
Beschaffung von Waren und Gütern immer wieder die Fragen 
nach dem Bedarf, der Zweckmässigkeit und der Herkunft. Eine 
Zertifizierung hilft uns, uns in den auferlegten Leitplanken zu 
bewegen. 

Hans Egli
Geschäftsleiter Mattli Antoniushaus

Seminar- und Bildungszentrum, Morschach

Raum für Blumen und Tiere
Im Kapuzinerinnenkloster Jakobsbad im schönen Appenzeller­
land wird im franziskanischen Geist gelebt und erlebt, ge­
arbeitet und verarbeitet und, ganz wichtig, gebetet zu dem 
einen «Du», das Franziskus so wunderschön in einem Lied 
besingt. «Die Natur ist voll von Worten der Liebe», sagte 
Papst Franziskus einmal. Dieser Schöpfung wollen wir Sorge 
tragen, im Hier und Jetzt. Da setzten wir gerne Akzente mit 
unserer Erdwärme-Heizung. Unterstützend dazu konnten wir 
an drei Standorten auf dem Klosterareal Sonnenkollektoren 
installieren. Energie, die uns Mutter Erde und Bruder Himmel 
schenken. Im Klostergarten treffen wir auf biologisch bewirt­
schaftete Flächen, aber auch auf Wiesenflächen, die ihren 
Charakter ausleben dürfen. Margriten, Kapuzinerli und Or­
chideenarten dürfen wachsen auf einer nicht steril gemähten 
Fläche! Im Pfortenbereich nisten alljährlich Vögel. Da nehmen 
wir gerne den nicht allzu säuberlichen Pfortenbereich mit 
ausgelegten Nestmaterialien wie Moos und Hölzli in Kauf. 
Geschwisterlichkeit und die gemeinsame Hingabe zeichnen 
unsere Gemeinschaft aus, Frohsinn und Heiterkeit bekommen 
Raum in einer Gemeinschaft, die aus acht verschiedenen Cha­
rakteren besteht. Leben und Erleben sind alltägliche Geschen­
ke des Himmels im schönen Jakobsbad. 

Sr. Elisabeth Pustelnik
Kapuzinerinnenkloster Jakobsbad
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ZUM HERZEN 
DER ERDE F INDEN

Erst wenn ein Mensch Flüsse durchwatet,
Berge bestiegen,
Nächte allein unter den Sternen geschlafen
und bei Mondlicht im Fluss gebadet hat,
kann er das Herz der Erde spüren.

Dann werden ihm die inneren Augen aufgehen:
Visionen und Träume zeigen ihm eine Anhöhe,
von der er den Morgenstern singen hört.

Es ist das sanfte Lied eines Sterns,
dessen Kraft so feinfühlig ist für die
Harmonie der Welt
wie ein Spinnennetz für den Wind.

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie 
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert in 
die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier finden 
Sie in übersichtlicher Gliederung Informationen zu 
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Mit Talon postalisch oder per Mail bestellen bei: 
tauzeit, Missionsprokura der Schweizer Kapuziner, Amthausquai 7, 4600 Olten;  
abo@kapuziner.org	
Ich bestelle bis auf Widerruf ein (Geschenk-) Abonnement  
(4 Ausgaben, je 16 Seiten) zum Jahres-Abonnementspreis von Fr. 20.–.

 Eigenabonnement	 	Geschenk-Abonnement für ein Jahr.  
 Probenummer an mich		  Der/die Empfänger/-in erhält vor-	  
 Probenummer an Empfänger(in)		  gängig eine Geschenkmitteilung. 

 		  Die Abo-Rechnung geht an mich.
Meine Adresse
Vorname, Name
Adresse
Adresse des/der Beschenkten
Vorname, Name
Adresse
Datum, Unterschrift

Vorschau
Der aktuelle tauzeit-Jahrgang spürt den 
Begriffen Macht und Freiheit nach  – und 
der Frage, ob und wie die heiss diskutierten 
Begriffe und Konzepte geschwisterlich ge-
lebt werden können. Die nächste Ausgabe 
erscheint im Dezember.� red

Der jüdische Prophet Elia erfährt Gottes Zuwendung nicht 
in einem Erdbeben, das alles zittern lässt, nicht in einem 
Feuer, nicht in einem Sturm, sondern im leisen Hauch des 
Windes (1. Kön 19). Eine leise Kraft, die Menschen die feine 
Harmonie der Welt spüren lässt! 
Auch Naturvölker kennen sie – dazu lässt sich eine Weis-
heit der Pawnee-Indianer zitieren:
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